Predigt zum 23. Sonntag im Kirchenjahr, Gehalten am 7. September 2008 in Frei�burg, St. Martin





„WENN DEIN BRUDER GEGEN DICH GESÜNDIGT HAT, GEH UND SPRICH MIT IHM … WENN ZWEI GEMEINSAM BETEN, WIRD IHRE BITTE ERFÜLLT“


                                    


Zwei Gedanken sind es, die uns das Evangelium des heutigen Sonntags ans Herz legt, die Verantwortung füreinander im Angesicht der Kirche und das gemeinsame Gebet. 


*





Die Verantwortung füreinander im Angesicht der Kirche ist eine praktische Anwendung der Nächstenliebe. Nächstenliebe meint ja nicht nur die Sorge für das leibliche Wohl derer, mit denen wir zusammen sind, vor allem für je-ne, die unsere Nächsten sind, die uns am nächsten stehen, sondern auch die Sorge für deren geistliches Wohl, die Sorge dafür, dass sie den rechten Weg zu Gott nicht verfehlen. Heute meint sie mehr denn je die Hilfe für die, die seelisch-geistig in Not geraten sind, deren Leben für die Zeit und für die Ewigkeit gefährdet ist. Je mehr die äußere Not überwunden wird durch sozia-le Maßnahmen, durch politisches Bemühen um größere Gerechtigkeit und um einen gerechten Ausgleich der Lasten, umso mehr wächst die innere Not der Menschen. Die Tradition der Kirche spricht im Anschluss an das Neue Testa-ment von den Werken der geistigen Barmherzigkeit und nennt hier an erster Stelle die Zurechtweisung der Sünder, die Belehrung der Unwissenden und die Beratung der Zweifelnden. Um es anders auszudrücken: Die Sorge um das ewige Heil des Nächsten ist eine grundlegende Christenpflicht. 





Es genügt daher nicht, dass wir beten und uns selbst um Gottes Gebote bemü-hen, wir dürfen auch nicht wegsehen, wo Sünde geschieht und wo andere ge-wissenlos zur Sünde verführt werden. Gewiss, das gute Beispiel und das Gebet für die Menschen, mit denen wir zusammen arbeiten und zusammen wohnen und mit denen wir zusammen die Freizeit verbringen, muss an der ersten Stelle stehen, aber dann haben wir noch nicht alles getan. Dann müssen wir noch schauen, wo wir Unrecht verhindern können, und dazu gibt es heute nicht wenig Gelegenheit. Denken wir nur einmal an den Bereich, den man heute die Unterhaltung nennt, an Zeitschriften und Bücher, an Mode und Film. 





Die sich so ergebenden Pflichten sind im Allgemeinen nicht leicht zu erfül-len, sie setzen viel Fingerspitzengefühl voraus und Klugheit, aber auch Mut und Entschlossenheit. Dabei kann man sich in die Nesseln setzen, sich unbeliebt machen, dabei kann man sich Nackenschläge holen und sich die Finger verbrennen oder schmutzig machen. Da wird man nämlich mit dem Stolz der Menschen konfrontiert. Das aber ist gefährlich. Wer lässt sich schon etwas sagen? Wie oft heißt es: Ich weiß selber, was ich tue, was ich zu tun und zu lassen habe. Da wird einem schnell entgegengehalten, man solle sich doch gefälligst um seine eigenen Angelegenheiten kümmern, man solle vor seiner eigenen Tür kehren.





Wir dürfen nicht Ärgernis geben, aber wir dürfen es auch nicht geschehen la-ssen, wo wir es verhindern können. Das ist zwar eine schwere Verantwor-tung, die da auf uns lastet, wir können und dürfen uns ihr aber nicht entzie-hen. 





Wenn wir die Sünder zurechtweisen, so muss das auf jeden Fall in Demut und in Liebe geschehen. Nicht selten geht ein solches Bemühen ins Leere, weil wir etwa den Sünder stolz und überheblich zurechtweisen, weil wir es ohne Liebe tun, weil wir hart sind dabei und verständnislos, vor allem aber, weil wir es versäumen, zuvor mit Gott darüber zu sprechen. Am ehesten noch werden wir in einem solchen Fall angenommen, wenn wir in aller Beschei-denheit einfach nur Fragen stellen. 


 


Wenn wir indessen geschmäht werden, weil wir aus Liebe zu unseren Brü-dern uns für deren ewiges Heil einsetzen, weil wir der Verführung entgegen-treten und uns bemühen, eine saubere Atmosphäre zu schaffen und der gei-stigen Luftverschmutzung zu wehren, dann erleiden wir Schmach in der Ge-meinschaft mit Christus. Das geschieht dann um seines Namens willen, wes-halb wir dann beginnen, in besonderer Weise seine Jünger zu sein. Ein altes Sprichwort sagt: Wer Böses sieht und hindern kann und dennoch schweigt, ist Schuld daran. Unsere Sorge und unsere Verantwortung führen uns, wenn wir sie wirklich wahrnehmen, immer wieder in die Gemeinschaft.





*





Die Mahnung zum gemeinsamen Gebet, der zweite Gedanke unseres Evan-geliums, ist gerade heute sehr aktuell, denn das gemeinsame Gebet ist in auffallender Weise im Schwinden begriffen. Das zeigt sich in den Familien, aber auch in den Gemeinden. Wenn man überhaupt noch betet, dann tut man es allein. Aber wenn man nicht mehr in Gemeinschaft betet, dann gibt man das Gebet nicht selten bald gänzlich auf. Das Familiengebet ist merklich zu-rückgegangen, selbst das Tischgebet bekommt langsam Seltenheitswert. Und auch der Besuch der Gottesdienste, speziell der Sonntagsmesse, ist nicht ge-rade im Wachsen begriffen. Das hat einen doppelten Grund: Mit dem Schwinden des Glaubens fällt es uns schwerer, uns zu ihm zu bekennen. Und wer scheut nicht davor zurück, das sein Eigen zu nennen, was ihm nichts be-deutet? Die Trägheit tut dann ein Übriges, denn die Gemeinschaft des Gebe-tes zu suchen, verlangt mehr von uns als das einsame Gebet „im Kämmer-lein“. 





Das gemeinsame Gebet ist gefordert, weil wir vor Gott wie eine Familie sind, weil wir vor Gott zusammengehören. Andererseits ist es aber auch gerade das gemeinsame Gebet, das uns zusammenführt, mehr als alles andere. Das ge-meinsame Gebet garantiert unserem Gebet nicht nur die Erhörung, sondern es schenkt uns auch den Trost der Gemeinschaft, die Geborgenheit des Mitein-anders und vertieft dieses Miteinander, weshalb es vor allem jenen zu empfehlen ist, die sich durch das Sakrament der Ehe für immer miteinander verbunden haben.


 


*





Damit haben wir auch die Klammer, die die beiden Gedanken unseres Evan-geliums  „Verantwortung füreinander und gemeinsames Gebet” miteinander verbindet. Es handelt sich hier nämlich um grundlegende Forderungen, die aus der Nächstenliebe hervorgehen und diese auch wiederum hervorbringen, die Ausdruck der Liebe sind, in einem tieferen Sinne, und die die Liebe wie-derum vertiefen. Die Liebe ist deswegen die Erfüllung  des Gesetzes, weil sie uns Gott  ähnlich macht. Denn Gott hat nicht Liebe, wir haben sie, sollen sie haben, Gott aber hat nicht Liebe, sondern er ist die Liebe. Amen.


 


�PAGE  �2�


                                                                                


                    











